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1.	 Tauscht euch darüber aus, welche Zeichen der Anteilnahme 
an Gräbern oder Gedenkorten ihr kennt.

2.	Diskutiert in der Klasse, was mit diesen Zeichen jeweils 
ausgedrückt werden soll und welche Bedeutung hinter 
ihnen stehen könnte.

3.	Allein das Wort „Friedhof“ weckt in Menschen verschie-
dene Gedanken und Vorstellungen. Diskutiert, inwiefern 
wir dabei durch Gesellschaft, Kultur und Medien geprägt 
sind.

Im Judentum ist es üblich, zum Gedenken 
an die Verstorbenen kleine Steine auf ihre 
Grabsteine zu legen. Dieser Brauch ist keine 
religiöse Vorschrift, seine genaue Herkunft 
ist unbekannt. Erklärungen reichen von der 
früheren Funktion, ein Grab mit Steinen zu 
bedecken und so vor Tieren und der Witte­
rung zu schützen, bis hin zur symbolischen 
Bedeutung der Steine: Anders als Blumen, die 
mit der Zeit verwelken, stehen sie für Bestän­
digkeit, Unvergänglichkeit und Gleichheit.

Friedhöfe

Themenheft 3 – Jüdische Begräbniskultur © Leibniz-Institut für jüdische Geschichte und Kultur – Simon Dubnow, 2025



18

Friedhöfe spielen im Judentum eine wichtige Rolle. Wenn 
eine jüdische Gemeinde an einem Ort neu entsteht, gehört 
die Einrichtung eines Friedhofs häufig noch vor dem Bau 
einer Synagoge zu den ersten Aufgaben. Während nach 
jüdischer Tradition in jedem Haus ein Gottesdienst ab­
gehalten werden kann (und nicht nur in einer Synagoge), 
gibt es strenge Regeln in Bezug auf Bestattungen, die ei­
genständige jüdische Friedhöfe erforderlich machen. Eine 
weitere Besonderheit liegt im Verständnis des Friedhofs 
als „Haus der Ewigkeit“ (bet olam): Gräber sind in Erwar­
tung des Messias auf ewig angelegt, das heißt, sie werden 
nicht neu vergeben. Deswegen gibt es zwar jüdische Fried­
höfe, auf denen keine Beerdigungen mehr stattfinden, aber 
keine, die „geschlossen“ wären. Auch aus diesem Grund 
versuchen jüdische Gemeinden bis heute, den Grund und 
Boden für ihre Friedhöfe nicht nur zu pachten, sondern auf 
Dauer zu erwerben.

Der älteste erhaltene jüdische Friedhof in Deutschland 
befindet sich in Worms und stammt aus dem 11. Jahrhun­
dert. Das „Heiliger Sand“ genannte Gelände ist ein Beispiel 
für das Erscheinungsbild eines „typischen“ jüdischen 
Friedhofs: Die schlichten, gleichförmigen Grabsteine mit 
hebräischen Inschriften sind verwittert, schief oder schon 
in den Boden eingesunken. Sie verleihen ihm eine beson­
dere Atmosphäre. In der Vergangenheit wurde die Anlage 
als Orte der Ewigkeit häufig nicht respektiert. Wenn jüdi­
sche Gemeinden in Worms und anderen Städten vertrie­
ben oder ermordet wurden, nahmen christliche Nachbarn 
die Friedhöfe oft in Besitz, missachteten die Totenruhe 
oder entwendeten Grabsteine als Baumaterial.

Ab dem 19. Jahrhundert kam es in Deutschland zu 
einem starken Anstieg von Friedhofsgründungen. Das lag 
an der wachsenden jüdischen Bevölkerung und an Geset­
zen, die die zuvor bestehenden Siedlungsbeschränkungen 
aufhoben. Auch die Gestaltung der Friedhöfe änderte sich. 
Waren sie zuvor schlichte Anlagen ohne erkennbare Ord­
nung, die häufig auf unbrauchbarem Land errichtet werden 
mussten, fand nun eine Modernisierung statt, die man im 
Übrigen mit Friedhöfen der christlichen Umgebung teilte. 
Man orientierte sich an parkähnlichen Landschaftsgärten, 
legte nummerierte Grabfelder und Reihen an sowie ermög­
lichte Gräber, die vorab für die spätere Grablege verschie­
dener Familienangehöriger vorgerichtet waren. Auch die 
Grabsteine selbst wurden individueller und entsprachen in 
Form, Material und Beschriftung den Kunststilen der Zeit.

Während des Nationalsozialismus fand die eigen­
ständige Begräbniskultur des deutschen Judentums ein 

abruptes Ende. Im Zuge der Auslöschung jüdischen Le­
bens gab es auch auf Friedhöfen gezielte Schändungen, 
Umnutzungen und Zerstörungen. Wo sie nicht Opfer von 
Gewaltakten wurden, bildeten sie nach 1945 häufig die 
letzten Orte, die an eine frühere jüdische Existenz erinner­
ten. Doch auch im geteilten Deutschland waren jüdische 
Friedhöfe weiterhin Verwahrlosung und gezielten Angrif­
fen ausgesetzt.

Mit dem Zuzug von Jüdinnen und Juden aus der (ehe­
maligen) Sowjetunion seit den 1990er Jahren trat erneut 
ein Wandel in der Begräbniskultur ein. Viele Zuwandernde 
brachten Elemente einer christlich geprägten, „osteuropäi­
schen“ Grabkultur mit, wie zum Beispiel Fotos von Verstor­
benen, Andenken oder Blumenschmuck. Diese Bräuche 
waren im deutschen Judentum unüblich und nach religi­
ösen Vorschriften teilweise sogar verboten. Heute sehen 
jüdische Gräber ganz unterschiedlich aus. Friedhöfe sind 
also bis in die Gegenwart ein Archiv der jüdischen Alltags­
kultur und ihres Wandels.

Jüdische Friedhöfe – 
Archive aus Stein
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Bet olam – Hebräisch für „Haus der Ewigkeit“ 
– lautet die jüdische Bezeichnung für einen 
Friedhof. Sie verweist darauf, dass die Gräber 
auf ewig angelegt sind und die Totenruhe 
nicht gestört werden darf. Es ist üblich, die 
Verstorbenen zu besuchen, für sie zu beten 
und ihnen Steinchen auf das Grab zu legen. 
Damit ehrt man nicht nur das Andenken der 
Toten, sondern drückt auch die Hoffnung auf 
ein Wiedersehen in der kommenden Welt aus. 
Deshalb werden Friedhöfe auch „Haus des 
Lebens“ (bet ha-chajim) oder „Guter Ort“ (ma-
kom tov) genannt.

Bet olam
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M1 �Der Jüdische Friedhof Weißensee
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Scan den QR-Code, um 
den heutigen Zustand  
des Grabes zu sehen. Die Felder A8 – E8  

wurden für eine  
ursprünglich geplante  
Straße freigehalten

Grab für  
geschändete  
Tora-Rollen 

Ehrenfeld für Gefallene  
der Jüdischen Gemeinde 
Berlin im Ersten Weltkrieg

N
or

de
n

Das Grab des Kaufmanns  
Albert Mendel wurde 1923  
vom Bauhaus-Gründer Walter  
Gropius entworfen und war  
für seine Zeit außergewöhnlich 
modern. 

Das Mausoleum des be­
rühmten Opernsängers 
Joseph Schwarz wurde 
während der Nazizeit 
von untergetauchten 
Jüdinnen und Juden als 
Versteck genutzt.

Im Grabfeld G7 sind Urnen 
beigesetzt, die Asche von 
in den Konzentrations­
lagern ermordeten und 
verbrannten Jüdinnen und 
Juden enthalten. 

Das Empfangsgebäu­
de, bestehend aus 
Trauerhalle (links) 

und Tahara-Haus 
(vorne im Bild), wurde 
1880 im Stil der Neo­
renaissance erbaut.

Aufwändig gefer­
tigte Eisengitter 
wie jenes, welches 
einst das Grab der 
Eheleute Ruszak 
schmückte, wurden 
während des 
Zweiten Weltkriegs 
entwendet und zu 
Rüstungszwecken 
eingeschmolzen.

Mit den „Kontingentflücht­
lingen“ aus der Sowjetunion 
kamen seit den 1990er 
Jahren nicht nur kyrilli­
sche Schrift und Blumen­
schmuck, sondern auch 
interreligiöse Grabstätten 
auf den Friedhof.

In der Nazizeit wurden auf 
dem Friedhof hunderte 
Tora-Rollen versteckt, die 
anderswo in Deutsch­
land von der Zerstörung 
bedroht waren. Ein Teil 

davon konnte nach 
1945 neuen 
Gemeinden 
übergeben 

werden. 
In der DDR war man mit der Pflege 
des riesigen Friedhofs überfordert 
und ließ ihn teilweise verwildern. 
Nach 1990 wurden einige  
dieser Grabfelder zum  
Naturschutzgebiet erklärt.

1.	 Untersuche den Friedhofsplan und beschreibe ihn in einigen Stichpunkten.  
Beziehe die Maßstabsangabe mit ein. 

2.	Erschließe dir anhand der herausgehobenen Highlights die Besonderheiten des Friedhofs.
3.	Diskutiert, was Weißensee von Friedhöfen unterscheidet, die ihr aus eurer Umgebung 

kennt. Welchen Eindruck macht er auf euch?

Fotos (im Uhrzeigersinn): Picture 
Alliance, KNA, Eiko Grimberg, Picture 
Alliance (2), YIVO, Amélie Losier
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M3 �Grabsymbole

M2 �Hier liegt       begraben...

Bedeutung:

Informationen über den/die Tote/n:

Herkunft des Symbols:

Schabbat-
lampe
Bedeutung:

Informationen über den/die Tote/n:

Herkunft des Symbols:

Kanne

Bedeutung:

Informationen über den/die Tote/n:

Herkunft des Symbols:

Buch + Schofar

Inschrift

1.	 Beschreibe den Grabstein in 
M2. Wie wirkt er auf dich?

2.	Lies die Übersetzung der 
Inschrift und finde Überbe-
griffe für die fünf Abschnitte 
der Inschrift. Welchen Zweck 
haben sie? 

20

Alle Fotos (außen): epidat – Epigraphische Datenbank

Grabstein vom Waldfriedhof 
Bad Breisig (1720)

פ’’נ

איש ישר
וכשר האלוף

והקצין

כ’ יוסף
בן כ’ אייזק כ’’ץ

נפטר יום א’ו’
ניסן ת’’פ לפ’’ק

תנצב’’ה
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M2 �Hier liegt       begraben...

segnende Hände
Bedeutung:

Informationen über den/die Tote/n:

Herkunft des Symbols:

Löwe
Bedeutung:

Informationen über den/die Tote/n:

Herkunft des Symbols:

Gebrochener
Baum

Bedeutung:

Informationen über den/die Tote/n:

Herkunft des Symbols:

Übersetzung

Hier ist begraben

ein Mann, aufrecht
und tugendhaft, der 
Vornehme
und der Einflussreiche, 

der geehrte Josef,
Sohn des geehrten Eisek 
Kaz,

verschieden Tag 1,
6. Nissan 480 nach der 
kleinen Zählung.

Seine Seele sei einge­
bunden in das Bündel 
des Lebens

Foto: Rina Schmeing. Abschrift und 
Übersetzung aus: Brocke/Müller, Haus des 
Lebens, Leipzig 2001, S. 55.

Grabstein vom Waldfriedhof 
Bad Breisig (1720)

3.	Überlege, was die Symbole in M3 bedeuten 
könnten. Recherchiere anschließend mithilfe des 
Links auf alltagskultur.dubnow.de und fülle die 
leeren Felder aus. Vergleiche deine vorherigen 
Überlegungen mit den Rechercheergebnissen.

4.	Diskutiert, welche Symbole ihr von anderen 
Friedhöfen kennt. Welche gefallen euch beson-
ders gut und warum?
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M5 Ein jüdischer Klassenfriedhof?
Die Gestaltung moderner jüdischer Friedhöfe wie in Wei-
ßensee wurde auch kritisiert. Hier beschreibt ein Zeit-
genosse 1919 seine Einwände gegen allzu viel Prunk in 
Weißensee. 
„In stillem Gedenken verweilte ich an der Stätte der To­
ten. […] Plötzlich legte sich mir’s wie etwas Peinliches, 
Beschämendes, Andacht Störendes auf die Seele. Ich 
befand mich in der Reihe der Gräber 1. Klasse. Hier auf 
dem Großstadt-Friedhof zeugten wuchtige Gitter und 
protzenhafte Grabdenkmäler, daß an dieser Stelle die Grä­
ber der Reichen sich befanden. Insonderheit wirkten die 
mit Vor- und Aufbau versehenen und mit Säulen verzierten 

Denkmäler geradezu aufdringlich, für die heilige Stätte des 
Todes ärgerlich provozierend. Dahinter in den Reihen der 
3., 4. und 5. Klasse zeugten gitterlose Gräber und einfache, 
würdige Grabdenkmäler davon, daß hier die Armen […] ihre 
letzte Ruhestätte gefunden hatten. Bitterkeit erfüllte mich 
ob dieser krassen Gegensätze im Angesicht des Todes. 
Ich vernahm im Geiste das Wort: ‚Vor Gott sind alle Men­
schen gleich!‘ Ich weinte fast in der Erkenntnis, daß unsere 
jüdischen Brüder diese Gegensätze, diesen elenden Klas­
senkampf im Tode noch zum Ausdruck bringen konnten. 
Mußte das sein? […]“ 
Aus: Hermann Itzig-Falkenburg, Der jüdische Klassenfriedhof, in: Liberales 
Judentum 11 (1919), Nr. 11/12, S. 85f.
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M4 Grab der Familie Loeser, Berlin-Weißensee

1.	 Beschreibe die Grabstätte der 
Familie Loeser in M4 in Bezug auf 
Stil, Größe, Material, Symbolik und 
Sprache. Vergleiche sie mit dem 
Grabstein M2 auf S. 20/21.

2.	Recherchiere im Internet zu Bern-
hard Loeser. Wodurch ist er be-
kannt geworden?

3.	Analysiere, inwieweit sich Loesers 
gesellschaftliche Stellung in sei-
ner Grabstätte zeigt.

4.	Fasse zusammen, was Hermann 
Itzig-Falkenburg in M5 am Fried-
hof Weißensee kritisiert.

5.	Ordne ein, welcher Wandel in der 
Gestaltung der unterschiedlichen 
Gräber zum Ausdruck kommt.

6.	Diskutiert, ob die Kritik gerecht-
fertigt ist. Sollte ein Friedhof 
gleichförmig eingerichtet sein? 
Begründet eure Entscheidung.
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M6 Ein stiller, fast magischer Ort
1880 wurde der Jüdische Friedhof Weißensee eingeweiht. Damals lag er noch 
vor den Toren Berlins, heute bildet er eine Oase der Ruhe in dem 1920 einge­
meindeten Stadtbezirk. Der dreiminütige Ausschnitt aus einer Dokumentation 
des RBB (2022) vermittelt einen Eindruck von diesem besonderen Friedhof. 

Hier findest du 
das Video:

alltagskultur.
dubnow.de

1.	 Sieh dir das Video M6 über den jüdischen Friedhof Weißensee an. Fasse die zentralen 
Informationen zusammen.

2.	Beschreibe, welchen Eindruck der Friedhof auf dich macht. Überlege, inwiefern dabei seine 
fast 150-jährige Geschichte, aber auch die Anlage als „ewiger“ Ort eine Rolle spielen.

3.	Setze die Kapitelgrafik (S. 19, M1) und das Video in Beziehung. Was erzählen die verschie-
denen Quellen über den Friedhof?

4.	Fasse in einer Tabelle zusammen, welche Regeln M7 vorgibt. 
5.	Vergleiche die beiden jüdischen Friedhöfe in Weißensee. Nutze dazu auch die Quellen auf 

S. 19 und 22.
6.	Erläutere, was in den strengeren Regeln zum Ausdruck kommt. Weshalb bestand die Ge-

meinde wohl auf einem eigenen Friedhof?

M7 Friedhofsordnung der Gemeinde Adass Jisroel zu Berlin
Nur zwei Kilometer vom Jüdischen Friedhof Weißensee 
entfernt liegt die Begräbnisstätte der orthodoxen Berliner 
Gemeinde Adass Jisroel. Im selben Jahr wie ihr größerer 
Nachbar errichtet, galten hier von Beginn deutlich stren-
gere Regeln, wie die Friedhofsordnung von 1880 verrät.
„Zur Vervollständigung der rituellen Institutionen1 hat die 
Gemeinde Adaß Jisroel einen Friedhof […] in Weißensee 
angelegt, und gelten für Alles, was denselben und das Be­
gräbnis betrifft, folgende Bestimmungen:

§1. Der Friedhof ist genau nach den Vorschriften des 
Religionsgesetzes herzustellen und zu erhalten. Demge­
mäß darf die etwaige Crescenz2 desselben nicht verkauft 
werden. Es dürfen ferner weder Blumen und Bäume auf 
die Gräber gepflanzt, noch Kränze, Blumentöpfe oder 
sonstiger Zierrat auf die Gräber oder Grabsteine gebracht 
werden.

§ 2. Alle Grabsteine müssen fundamentiert und dürfen 
nur vor, nicht aber auf den Sarg3 gesetzt werden. Diesel­
ben dürfen nur auf der Rückseite auch nichthebräische 
Inschriften tragen. Form und Inschriften der Grabsteine 
bedürfen der Genehmigung der Friedhofs-Verwaltung […].

§ 3. Die Verstorbenen dürfen nur in weißen, leinenen 
Leichentüchern4 und in der Regel in einem, durch Holznä­
gel verbundenen, unangestrichenen Sarg, niemals aber in 
[gewöhnlichen] Särgen, beerdigt werden. Wo die Hinter­
bliebenen die Beerdigung im Sarg mit bloß hingestellten 
Seitenbrettern und sogenannten [Deckbrettern] wünschen, 
soll dieser Ausnahme ohne Weiteres Rechnung getragen 
werden.“
Aus: Friedhofs- und Begräbniß-Ordnung der Gemeinde Adaß Jisroel zu 
Berlin, Berlin 1880, S. 3.
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„ ich habe eine komplizierte Bezie-hung zu orthodoxen jüdischen Fried-höfen. Es fällt mir schwer zu akzeptie-ren, dass Menschen, die nicht jüdisch sind, nicht neben ihren jüdischen An-gehörigen begraben werden dürfen. “   
Maya, geb. 1994

1 Einrichtungen, die der Befolgung der religiösen Vorschriften dienen. 2 Lat. Wachstum, hier: Grünschnitt.
3, 4 Im Original auf Hebräisch.
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M8 Die Toten tun uns nichts!
Kurz nach Ende des Zweiten Weltkriegs 
veröffentlichte die in Wien geborene 
Schriftstellerin Ilse Aichinger (1921–
2016) einen Text, in dem sie die Rolle 
des Jüdischen Friedhofs während der 
NS-Zeit literarisch verarbeitet.
„Die Tramway fährt so schnell [an Tor 
4] vorbei, als hätte sie ein schlechtes 
Gewissen und verschwindet rot und 
glänzend im Dunst der Ebene. So 

bleibt denjenigen, die es suchen, keine andere Wahl, als 
beim dritten Tor schon auszusteigen und mit schnellen 
trotzigen Schritten die kleine Mauer entlang zu gehen, ver­
folgt von den neugierigen Blicken der Menschen, die ver­
gessen haben, daß es ein viertes gibt. Nur wenige suchen 
es! Wohin führt das vierte Tor? –

Fragen Sie doch die Kinder mit den scheuen, klugen 
Gesichtern, die eben – beladen mit Reifen, Ball und Schul­
tasche – von der letzten Plattform abgesprungen sind. 
Sie tragen keine Blumen in den heißen Händen und sind 
nicht geführt von Vater, Mutter und Großtante wie andere 
Kinder, die man behutsam zum erstenmal einweiht in das 
Mysterium des Todes! Nicht wahr – das erschüttert Sie 
ein wenig und Sie fragen neugierig: 

‚Wohin geht ihr?‘ 
‚Wir gehen spielen!‘
‚Spielen! Auf den Friedhof? Warum geht ihr nicht in 

den Stadtpark?‘
 

‚In den Stadtpark dürfen wir nicht hinein, nicht einmal 
außen herum dürfen wir gehen!‘

‚Und wenn ihr doch geht?‘
‚Konzentrationslager!‘ sagt ein kleiner Knabe ernst und 

gelassen und wirft seinen Ball in den strahlenden Himmel.
[…] ‚Ja, habt ihr denn gar keine Angst vor den Toten?‘
‚Die Toten tun uns nichts!‘
Sie wollten noch etwas fragen, aber steht nicht dort an 

der Ecke ein Mensch im hellgrauen Anzug und beobachtet 
Sie? Könnte es Ihnen nicht schaden, mit diesen Kindern 
hier gesehen zu werden? Sicher ist es besser, vorsichtig zu 
sein! Sie verabschieden sich also schnell und wenden sich 
um. Vielleicht gelingt es Ihnen, Ihre Herzbeklemmungen 
loszuwerden? … 

Auf dem jüdischen Friedhof blüht der Jasmin, strah­
lend weiß und gelassen und wirft Wolken von Duft in das 
flirrende Licht der Sonne. […] Weiße Schmetterlinge gau­
keln trunken von den Feldern herüber, ein Kind schreit grell 
und jauchzend und verstummt wieder. Sind denn die Toten 
hier wirklich verlassen?

Fluten nicht vielmehr Ströme von Sehnsucht über die 
wogenden Wiesen auf sie zu? Sind es nicht unsichtbare 
Wellen brennender Liebe von jedem Punkt der Erde, stär­
ker als Haß und Zensur, die der Wind auf diese letzte Insel 
einer Heimat trägt? Ist es nicht gerade dieser letzte verlo­
rene Friedhof, der durchblutet, durchglüht und durchströmt 
vom Puls der Welt hier am Rande einer geistig getöteten, 
gefesselten Stadt zur Insel des Lebendigen wird? […].“
Aus: Ilse Aichinger, Das vierte Tor, in: Wiener Kurier, 1. September 1945, S. 3.
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M9 Aus dem Tagebuch eines Verfolgten
In seinen Tagebüchern verarbeitete der Literaturwissenschaftler 
Victor Klemperer (1881–1960), wie er als getaufter Jude die NS-Zeit 
in Dresden überlebte. Durch die Ehe mit einer nichtjüdischen Frau 
blieb er zunächst von der Deportation ausgenommen. Im Eintrag 
vom 10. August 1942 hält er die verstörenden Veränderungen fest, 
die er auf den Friedhöfen der Stadt bemerkte. 

Hier findest du das Audio: alltagskultur.dubnow.de

1.	 Skizziere den Inhalt des Textes M8. Wohin führt das vierte Tor?
2.	Analysiere, welche Widersprüche in Aichingers Text vorkommen. Welche Bedeutung hatte 

der Friedhof für jüdische Kinder?
3.	Recherchiere im Internet zur Autorin. Fasse ihr Leben in einem Zeitstrahl zusammen.
4.	Hör dir den Tagebucheintrag M9 an und gib seinen Inhalt wieder. Welche Aussagen trifft 

Klemperer in Bezug auf Tod und Begräbniskultur?
5.	Charakterisiere den Tonfall von Klemperers Text. Wie wirkt er auf dich?
6.	Beurteile, wie der Alltag Klemperers während der NS-Zeit aussah.
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M11 Im Tode vereint?
Auf den meisten jüdischen Friedhöfen in Deutschland war 
es lange Zeit nicht möglich, als interreligiöses Paar be-
stattet zu werden. Was tun, wenn es immer mehr solcher 
Paare gibt? Ein Artikel der „Jüdischen Allgemeinen“ aus 
dem Jahr 2017 setzt sich mit dieser Frage auseinander.
„Sie haben sich einander für ein Leben lang versprochen 
und werden im Tod getrennt. Ehepaare, bei denen der eine 
Partner jüdisch, der andere aber nichtjüdisch ist, erhalten 
in der Regel kein gemeinsames Grab auf jüdischen Fried­
höfen. Durch die Zuwanderung aus der ehemaligen Sow­
jetunion und die jahrelange Überalterung der jüdischen 
Gemeinschaft gibt es heute mehr ‚gemischte‘ Paare, und 
dies wird langsam zu einem Problem. […]

Im November [2012] weihte die Jüdische Gemeinde 
Dresden ihren neuen Friedhof im Ortsteil Johannstadt ein. 
[…] ‚Wir haben dadurch einen orthodoxen Teil, auf dem aus­
schließlich Juden – ob nun Gemeindemitglied oder nicht 
– bestattet sind, und ein sogenanntes Familienfeld, auf 
dem ‚gemischte‘ Paare liegen‘, erklärt Gemeinderabbiner 

Alexander Nachama. Vor der Erweiterung war eine ge­
meinsame Bestattung von gemischten Ehepaaren nicht 
möglich. […]

Seit etwa fünf Jahren hat die Jüdische Gemeinde Gel­
senkirchen ein Gelände zu ihrem Friedhof hinzugekauft, 
auf dem jüdische Gemeindemitglieder gemeinsam mit ih­
ren nichtjüdischen Ehepartnern bestattet werden können. 
‚Wir haben dieses Gelände mit einer Hecke abgetrennt‘, 
sagt die Vorsitzende Judith Neuwald-Tasbach.

‚Wir müssen einfach der heutigen Realität Rechnung 
tragen und näher an den Menschen sein. Vor allem Zu­
wanderer haben häufig nichtjüdische Ehepartner‘, so die 
Gemeindevorsitzende. Diese nach einem jahrzehntelangen 
gemeinsamen Leben im Tod zu trennen, halte sie für un­
würdig. Auch den Kindern und Angehörigen sei es nicht 
zuzumuten, auf zwei verschiedene Friedhöfe zu gehen, um 
ihre Eltern zu besuchen.“
Aus: Ayala Goldmann/Heide Sobotka, Für immer?, in: Jüdische Allgemeine, 
9. Januar 2017 (online).

Kapitelaufgabe:
Besucht mit der Klasse 

einen jüdischen Friedhof 
und sucht Beispiele für Symbole 

und Grabgestaltungen aus diesem 
Kapitel. Verarbeitet eure Ergebnisse in 

einer Präsentation.
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1.	 Beschreibe die Grabstätte M10 in Bezug auf Stil, Sprache, Lage und 
Erscheinungsbild.

2.	Vergleiche sie mit anderen Beispielen aus diesem Kapitel. Worin 
unterscheidet sie sich von diesen?

3.	Erörtere, was in der Gestaltung dieses Grabes zum Ausdruck kommt.
4.	Fasse anhand von M11 zusammen, welche Probleme sich aus (nicht-)

jüdischer Perspektive für die Bestattung von interreligiösen Ehe-
paaren ergeben.

5.	Arbeite heraus, warum es immer mehr interreligiöse Paare 
gibt und welche Lösungen die Gemeinden finden.

M10 Blumen 
statt Steine
In einem neueren Abschnitt 
des Jüdischen Friedhofs 
Berlin-Weißensee befindet sich 
das Grab von Juriy Kurilskiy 
(1935–2005), der früher Trai­
ner der sowjetischen Frauen­
nationalmannschaft im Volley­
ball war. Das Grab befindet 
sich in einem Abschnitt des 
Friedhofs, in dem Paare be­
stattet werden, bei denen einer 
der Partner nichtjüdisch ist.

Foto: Amélie Losier/Britzka Film
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